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veranlassen, an ihren Hochschulen Interesse an dem 
Plan zu erwecken. Außerdem rechnet man damit, daß 
die jungen Leute, wenn sie in den Ferien in  ihre 
heim atlidien K leinstädte und Dörfer zurückkehren, 
ihre des Lesens und Schreibens unkundigen M itbür­
ger über den Plan aufklären werden. In diesem Zu­
sammenhang ist von einer Institution (wenn man es 
so nennen will) zu berichten, die im W esten vor sehr 
langer Zeit einmal existiert hat. Es sind die Bänkel­
sänger, die Indien von Messe zu Messe durchziehen 
und dort ihre Balladen, gemischt mit aktuellen Er­
eignissen, vortragen. Für diese „Troubadoure" hat 
die Planungskommission Lieder in den verschiedenen 
indischen Sprachen verfassen lassen, die den zweiten 
Fünfjahresplan zum Thema haben. Im W esten sollte 
man über solche Dinge nicht überlegen lächeln. Es 
liegt wirklich keine Ursache dazu vor. Man braucht 
nur daran zu erinnern, daß seit August 1956 der 
erste  in Indien entworfene und von Indern gebaute 
A tom reaktor zu arbeiten begonnen hat.
Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, daß die 
Sadhus oder Bettelmönche, von denen wahrscheinlich 
H underttausende das Land durchwandern, von dem

allgem einen Enthusiasmus angesteckt wurden und 
sich zur M itarbeit an der Durchführung des zweiten 
Fünfjahresplanes gem eldet haben. Die Planungskom­
mission w ar bereitw illigst darauf eingegangen und 
hatte  die V ertreter der verschiedenen Sekten zu einer 
Besprechung nach Delhi eingeladen. Man hat auf die­
ser Tagung beschlossen, die jüngeren Bettehnönche 
zum Bau von Straßen, der im Rahmen des Plans 
systematisch vorgenommen wird, heranzuziehen. Die 
älteren werden nach entsprechender Unterrichtung 
für propagandistische Aufklärung über den Plan sor­
gen. Noch einmal sei Sir V. T. Krishnamachari zitiert, 
der von den Fünfjahresplänen Indiens sagt: , Es
dürfte wohl kaum einen Präzedenzfall in der W elt­
geschichte geben, daß ein Land von der Dimension 
Indiens m it seiner Riesenbevölkerung auf der einen 
und seinen beschränkten M itteln auf der anderen 
Seite nach Grundsätzen der Demokratie sich eine 
neue Existenz aufbaut, um für sich sozialen und w irt­
schaftlichen Fortschritt zu erringen. W ir müssen un ­
sere eigenen Erfahrungen dabei machen und den 
M ittelweg zwischen Freiheit und Fortschritt ein- 
halten . . . "

Planvolle Mechanisierung der Landwirtschaft in Nigeria
Joachim v. Grumbkow, Hamburg

Es ist schon verschiedentlich versucht worden, ein 
grundlegendes und brauchbares Programm für die 

Intensivierung und Rationalisierung der nigeriani­
schen Landwirtschaft aufzustellen. Zuletzt hat die 
W eltbank im Jahr 1954 im Rahmen eines Berichtes 
über die Gesamtwirtschaft ein solches Programm aus­
gearbeitet und auf die Notwendigkeit einer schnellen 
Durchführung hingewiesen. Die Empfehlungen dieser 
W eltbank-M ission haben teilweise in dem „Economi- 
cal Programme of the Federation of Nigeria 1953 to 
1960" ihren Niederschlag gefunden. Entsprechende 
Beträge für die Durchführung sind ausgeworfen wor­
den, wobei man allerdings rechnet, daß ein Drittel 
der veranschlagten Gesamtkosten durch Ausländs­
anleihen aufgebracht werden könnte.

MANGEL AN GRUNDNAHRUNGSMITTELN

Die Notwendigkeit für eine landwirtschaftliche Ent­
wicklung ergibt sich allein daraus, daß bei der stetig 
wachsenden Bevölkerung (gegenwärtig mindestens 
32 Mill. Einwohner) viel zu wenig Nahrungsmittel 
erzeugt werden und immer größere Summen für die 
Nahrungsm itteleinfuhr bereitgestellt werden müssen. 
Selbst Gebiete, die Nahrungsmittel weit über den 
eigenen Bedarf hinaus anbauen, sind oft nicht in der 
Lage, die leichtverderblichen Erzeugnisse entweder an 
O rt und Stelle zu gebrauchsfertigen Nahrungsmitteln 
zu verarbeiten oder in kürzester Zeit den V erarbei­
tungsstätten oder M ärkten zuzuführen, da das Land 
verkehrstechnisch nicht genügend erschlossen ist. Da­
mit sinkt aber das Interesse, den Anbau zu vergrö­
ßern und neues Farmland zu erschließen.

Von der Gesamtfläche Nigerias (ca. 940 000 qkm) sind 
nur 10 “/i> unter ständiger Kultur, 32 “/o sind W älder 
und 58 Vtt sind unkultiviert oder Brachland. Bei den 
prim itiven Anbaumethoden ist man gezwungen, große 
Landflächen wegen zu einseitiger Beanspruchung brach 
liegen zu lassen. Aber diese Brache w ird schnell 
w ieder zu Buschland, da man meistens zu bequem ist, 
sie zu gegebener Zeit w ieder unter Kultur zu neh­
men oder gar an eine geeignete Fruchtfolge zu den­
ken, denn es ist ja  genügend Neuland vorhanden.
Die maßgeblichen Stellen sind sich darüber klar, daß 
eine Mechanisierung der Landwirtschaft mit dem Ziel 
einer möglichst großen Selbstversorgung m it Grund­
nahrungsm itteln nur durch eine intensive verkehrs­
technische Erschließung erreicht werden kann, und 
haben deshalb 56 “/w der für 1955/56 vorgesehenen. 
Investitionen dafür ausgesetzt, wovon allerdings ein 
Großteil den bereits erschlossenen Farmgebieten, die 
vorwiegend Exportprodukte anbauen, zugute kommt. 
Der Transport dieser Produkte zu den Häfen ist zum 
w eitaus größten Teil auf die Straße angewiesen und 
wird es auch für die Zukunft bleiben, da aus techni­
schen Gründen der Ausbau der Eisenbahn m it der 
Erweiterung des Straßennetzes nicht Schritt halten 
kann.

DIE LANDFRAGE 
Ausschlaggebend für die Gesamtplanung eines Acker 
baus mit technischen M itteln ist aber die Lösung der 
Landfrage, d. h. das Bereitstellen größerer geschlosse­
ner Anbauflächen, die rationell bewirtschaftet werden 
können. In den Gebieten — vorwiegend im Norden —, 
wo es sich neben der verkehrstechnischen Erschlie­
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ßung hauptsächlich um Fragen der Bewässerung han­
delt, kann eine planmäßige Ausnutzung der vor­
handenen Möglichkeiten nicht von privater Seite 
finanziert werden. Es stellt sich hier die Frage, ob 
sich nicht eine Kombination zwischen kollektiver und 
individueller Landwirtschaft ähnlich wie im Gezira- 
Gebiet des Sudan einführen ließe. Gerade der Norden 
hat neben guten Böden relativ bessere Klima- und 
W asserverhältnisse als der Sudan und verfügt über 
eine große seßhafte Bevölkerung, die mit dem Acker­
bau vertraut ist. Solange aber nicht die Voraus­
setzungen dafür geschaffen sind, kann sie ihren eige­
nen Bedarf nicht selbst decken.
Schwieriger ist die Landfrage im Süden, obwohl die­
ser vielseitigere Möglichkeiten als der Norden bie­
tet. Dort dürfte es nämlich schwierig sein, ein gemein­
wirtschaftliches System einzuführen, wie es sidi im 
Sudan bewährt hat. Die Regierung der W estern Re­
gion hat sich hier für einen anderen W eg entschie­
den: Es sollen in jeder Division Plantagen in „co­
operation" bzw. in „partnership" mit den Native 
Authorities angelegt werden. In letzterem Falle haben 
die Native Authorities das erforderliche Land zur 
Verfügung zu stellen, das als Kapitaleinlage bew ertet 
wird, während das W estern Region Production De­
velopment Board die technischen M ittel und die 
Leitung der Plantage zur Verfügung stellt. N ähere 
Einzelheiten fehlen hoch, doch könnte sich auf diese 
Weise eine brauchbare Lösung finden lassen, falls 
die Native Authorities die Farmer zur M itarbeit 
veranlassen können und das Board die Leitung behält.

MANGEL AN FACHKRÄFTEN

Die Agriculture Departments haben bereits in gro­
ßem Umfang durch wissenschaftliche Untersuchungen 
und praktische Erprobungen auf M usterplantagen, die 
meist mit landwirtschaftlichen Sdiulen verbunden 
sind, Vorarbeiten für eine Intensivierung mit moder­
nen Mitteln geleistet. Die größten Schwierigkeiten 
für ihre Durchführung liegen aber nicht nur in der 
Bereitstellung der erforderlichen Finanzmittel für die 
vorbereitenden Arbeiten wie Straßenbau, Bewässe­
rung usw., sondern auch in dem Mangel an afrikani­
schen Fachkräften. Die vorhandenen Schulen reichen 
bei weitem nicht aus, um genügend Lehrkräfte heran­
zubilden, die die Farmer in den wichtigsten A nbau­
gebieten aufklären können. Zunächst muß man 
sich darauf konzentrieren, überhaupt das Interesse 
der Farmer für eine volle Ausnutzung der vorhande­
nen Anbaumöglichkeiten mit den bisherigen M itteln 
zu wecken. Gerade der nigerianische Farmer weiß 
sehr geschickt mit seinen traditionellen Ackergeräten 
umzugehen und ist Neuerungen gegenüber abhold, 
weil er schon ohne den Einsatz technischer und chemi­
scher Mittel mehr erzeugt, als er absetzen kann. Des­
halb interessiert ihn auch die Bodenverbesserung 
oder die Einführung einer Fruchtfolge wenig. Nur 
indem man ihn auf die finanziellen Vorteile einer 
schnellen mechanischen V erarbeitung der Produkte 
an Ort und Stelle oder in unm ittelbarer Nähe auf­
merksam macht, kann man ihn langsam auch an einer 
Intensivierung und Rationalisierung des Anbaus 
interessieren und damit zum Anschluß an kooperative

Farmgemeinschaften gewinnen, die finanziell stark 
genug sind, um für Landmaschinen, Düngemittel und 
Schädlingsbekämpfungsmittel zu sorgen.
Die Erprobung von geeigneten Geräten für die Boden­
bearbeitung ist mit Ausnahme von Spezialfräsen und 
Kultivatoren für ausgesprochene Neulandgewinnung 
noch nicht weit fortgeschritten. Vor allen Dingen 
fehlt es an geeigneten Universalschleppern und Ge­
räteträgern, die sowohl für die laufende Pflege von 
tropischen Kulturen geeignet sind, als auch für die 
Beförderung transportabler Bearbeitungsmaschinen in 
abgelegene Farmgebiete benutzt werden können.
Die V erarbeitung landwirtschaftlicher Produkte mit 
technischen M itteln muß der erste Schritt sein und 
der geplanten Mechanisierung der Bodenbearbeitung 
vorangehen.

ANBAU VON EXPORTPRODUKTEN 
Bei dem eingangs erwähnten Programm der W elt­
bank-Mission wird unterschieden zwischen dem An­
bau von Produkten, die hauptsächlich dem Export 
dienen, und dem Anbau und der V erarbeitung von 
Erzeugnissen für den eigenen Bedarf. Bei den Export­
produkten handelt es sich, hauptsächlich um Kakao, 
Palmkerne und Palmöl, Erdnüsse und einige andere 
Ö lsaaten und Baumwolle, die aus Eingeborenen- 
Farmen oder aus wild wachsenden Bestünden ge­
erntet werden. Im Vordergrund stehen zunächst die 
Schädlingsbekämpfung (besonders bei Kakao), die 
künstliche Düngung und die Züchtung besonders ge­
eigneter Sorten, in zweiter Linie Anbau und Pflege 
des Bodens (Unkrautbekämpfung mit technischen 
Mitteln). Die zum Export gelangenden Erzeugnisse 
sind alle bewirtschaftet und müssen dem M arketing 
Board als alleinberechtigtem Käufer angeboten w er­
den. Von der Bewirtschaftung ausgenommen sind nur 
der wirkliche Eigenbedarf und die Lieferung von 
Pflanzenfetten an inländische Seifen- und M argarine­
fabriken, die sich in ausländischem Eigentum befinden.

Kakaoböden finden sich fast ausschließlich im W esten 
Nigerias. Dieses Produkt hat sich immer m ehr zur 
M onokultur entwickelt, da die Farmer die Gewißheit 
haben, daß ihnen die gesamte Ernte abgenommen 
wird, sofern die vom Board festgelegten Q ualitäts­
bedingungen erfüllt sind. Diese Tatsache ist bedenk­
lich, da geeignete Kakaoböden nur in begrenztem 
Umfang vorhanden sind, die zum Teil aber bereits 
durch mangelnde Pflege und Uberhandnahme von 
Krankheiten für den weiteren Kakaoanbau ausfallen. 
Hierzu kommt, daß der Kakaomarkt seit zwei Jahren 
eine rückläufige Tendenz auf weist, von der der 
nigerianische Farmer bisher verschont blieb, da das 
M arketing Board den garantierten Preis aus seinen 
Reserven w eiter gezahlt hat. Die Reserven des Boards 
sollen aber nicht nur der Preisstabilisierung und der 
Qualitätsnorm ung dienen, sondern auch für den Stra­
ßenbau und die Erschließung neuer Farm gebiete mit 
anderen Kulturen eingesetzt werden. Man ver­
sucht nun mit allen Mitteln, andere den Farmern 
bereits vertraute K ulturen plantagenmäßig zu ent­
wickeln. Hierfür kommen Zitrusfrüchte in Frage, fer­
ner Ananas, die aber bisher nur auf Versuchsstatio­
nen des Agriculture Department gezüchtet werden.
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Beide Erzeugnisse w erden von der Lafia Canning 
Company in Ibadan für den Export konserviert. Audi 
der plantagenmäßige Anbau von Papayabäum en zur 
Pepsingewinnung für die Kaugummiindustrie, mit 
dem in Ostafrika bereits gute Erfolge erzielt worden 
sein sollen, w äre zu erwägen.

ANBAU FÜR DEN EIGENBEDARF 
Zum Anbau für den Eigenbedarf kommen Maniok- 
und Yamknollen, Mais, Guineakorn (Sorghum), M illet 
(Hirse), Melonen, Zuckerrohr und Hülsenfrüchte in 
Frage. Die Knollenfrüchte M aniok und Yam werden 
bereits in großem Umfang angepflanzt, da sie im 
Süden des Landes das wichtigste und beliebteste 

Anbau von Grundnahrungsmitteln 1954

Erzeugnis
Anbaufläche 

inlOOOacres >)
Ernte 

in  10001

M aniok-w uizeln (C assava) 2 500
Y am w urzeln 3 000
G u in eak om  (Sorghum) 4 500
H irse (M illet) 3 000
R eis 420
M ais 1 400
H ülsen trü d ite ') 1 .' 00
Zuckerrohr •) 24 000

10 600 
9 300 
2 000 

950 
250 
535 
300 
500

“) 1 acre =  0,4047 ha.- *) In d iese  Gruppe geh ören  auch Erd­
n ü sse , deren  Ertrag m it 200 000 t veransch lagt w ird . •) Rohrertrag, 
Zuckergehalt 10 %. ,

Grundnahrungsmittel darstellen. Der Bedarf kann 
aber bei weitem nicht gedeckt werden. Mit der Er­
weiterung dieses Anbaus könnte auf einen wesent­
lichen Teil der teuren Importe (allein für Mehl- und 
Stärkefabrikate jährlich 1,5 Mill. £) verzichtet werden, 
d en n : diese im portierten Lebensmittel entsprechen 
nur wenig dem Geschmack iind der gewohnten Diät 
der Bevölkerung. Diese Knollen werden gewöhnlich 
von Händlern auf gekauft, an K lein-und Kleinstunter­
nehm er zur Verarbeitung w eiterverkauft und kom­
men als „Mehl" iil den Handel. Die Aufarbeitung 
dieser Erzeugnisse b ietet aber gewisse Schwierig­
keiten. So muß die V erarbeitung der M aniokknollen 
je  nach W itterung spätestens 4—6 Tage nach der 
Ernte erfolgen, da die Frucht sonst verdirbt. Die Yam- 
wurzel hält sich bei sachgemäßer Lagerung zwar bis 
zu 3 M onaten ohne Qualitätseinbuße, ist aber an­
spruchsvoller im Anbau und  teurer als Maniok, deren 
.M ehl" notfalls auch roh gegessen werden kann, 
w ährend das Yammehl einem besonderen Kochpro- 
zeß unterworfen werden muß. Die größte Schwierig­
keit für eine A nbauerw eiterung liegt darin, daß 
große A nbaugebiete verkehrstechnisch so ungünstig 
liegen, daß die Früchte n ich t, schnell genug in die 
V erarbeitungsstätten und Verbrauchszentren gebracht 
w erden können. Die A rbeitskräfte der Farmer rei­
chen nicht aus oder sind zu teuer, um die Knollen 
an O rt und Stelle aufzuarbeiten. Gewöhnlich müssen 
die Früchte als Trägerlast über beträchtliche Entfer­
nungen zu den Sammelstellen an den Autostraßen 
gebracht werden. Große Mengen der Früchte verder­
ben auf den Farmen, w eil sie nicht abgeerntet wer­
den, oder auf dem schwierigen Transport.
MECHANISIERUNG DER VERARBEITUNG 
Die Regierung hat bereits versucht, das Problem 
dadurch zu lösen, daß man an einigen O rten größere 
V erarbeitungsanlagen — sog. pilot plants — für 
Maniok angelegt hat, die nach modernen ernährungs­

wissenschaftlichen Kenntnissen arbeiten. Abgesehen 
davon, daß bei dieser Verarbeitung noch nicht der 
von den Eingeborenen gewünschte Geschmack erreicht 
wird, leiden die V erarbeitungsstätten un ter dem 
Nachteil, daß die Frucht zur Maschine gebracht w er­
den muß, so daß bei den verkehrstechnischen V er­
hältnissen jeweils nur ein relativ  k leiner Umkreis 
erfaßt werden kann.
Das Problem kann nur dadurch gelöst werden, daß 
die Maschine zur Frucht gebracht wird. H ierfür müs­
sen für die verschiedenen Früchte geeignete V erar­
beitungsmaschinen ausgewählt werden, die durch 
einen gewöhnlichen Benzin- oder Dieselmotor ohne 
nennensw erte V orkenntnisse betrieben und m it ein 
paar Handgriffen betriebsfertig gemacht w erden kön­
nen. Dafür kommen besonders Kleinanlagen in Frage, 
die der Kaufkraft der Farmgemeinschaften entspre­
chen. Die A ggregate müssen robust und transpor­
tabel und dem Ausbildungsniveau der Eingeborenen 
angepaßt sein. Die Regierung unterstützt alle Maß­
nahmen, die der maschinellen Verarbeitung dieser 
Produkte dienen, und hat in ihrem Economical Pro­
gramme ein Institute of Applied Technical Research 
vorgesehen, das sich in erster Linie mit der Herstel­
lung von „Gari", dem Endprodukt der M aniokknolle, 
befassen soll. Die Propaganda fällt auf fruchtbaren 
Boden, da der A frikaner sich in den letzten Jahren  
zu einer A rt „Maschinen-Fetischist" entwickelt hat. 
Das h ier Gesagte gilt auch für eine ganze Reihe an­
derer Früchte, die sowohl für den Eigenbedarf als 
auch für den Export angebaut werden.
Die Service Station ist die wichtigste Grundlage 
für die Durchführung eines Programms, das sich auf 
die Mechanisierung bäuerlicher und handwerklicher 
Betriebe konzentrieren so lL , Sie stellt aber gleich­
zeitig auch eine krisenfeste Kapitalanlage dar. Bei 
der Vielzahl von Maschinen und Motoren, die für die 
V erarbeitung der Produkte nötig sind, muß sich eine 
solche Station autom atisch zu einem all-round-work- 
shop entwickeln, dessen Hauptaufgabe in der ersten 
Zeit zwar die Betreuung der verkauften Aggregate 
ist, die sich aber später zu einer kom pletten Repara­
tur- und Maschinenschlosserei entwickeln sollte, die 
alle A rbeiten übernehm en kann, die nicht zum Kun­
dendienst an Kraftfahrzeugen gehören. Denn damit 
sind die workshops der europäisdien Firm en schon 
voll ausgelastet.

EINGEBORENE MECHANIKER 
Hand in Hand mit den oben genannten Aufgaben 
muß eine gründliche Ausbildung von afrikanischen 
Mechanikern gehen. Das erfordert Zeit und gründ­
liche Siebung, da der Eingeborene rein mechanische 
Arbeit zwar schnell erlernt, aber noch wenig V er­
ständnis für technische Zusammenhänge hat. Ziel 
muß es sein, sich einen brauchbaren Stamm von afri­
kanischen Handwerkern zu erziehen, was auch durch­
aus möglich ist. Der mechanischen V erarbeitung der 
Produkte soll ja  die mechanische Bodenbearbeitung 
folgen, die weit schwierigere Maschinen erfordert, 
für deren Betreuung aber ein Stamm von einheim i­
schen Handwerkern vorhanden sein muß.
Bei der Ausbildung afrikanischer M echaniker sollte 
erwogen werden, die geeignetsten herauszusuchen,
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um sie nach Europa zu einer verlängerten Lehrzeit 
für eine Spezialausbildung bei den wichtigsten Liefer­
werken zu schicken. W ir können es uns nicht erlau­
ben, in großem Umfang Techniker zu exportieren, 
und der Mangel einer gründlichen handwerklichen 
Ausbildung ist immer der schwächste Punkt bei allen 
industriellen Planungen. Außerdem dürfte ein ih 
Europa gründlich ausgebildeter Mechaniker bei sei­
ner Rückkehr der beste W erber für die betreffenden 
Fabrikate sein.
Es war schon erwähnt worden, daß die angebotenen 
Maschinen robust, also narrensicher sein müssen. 
Den Eingeborenen fehlt oft das nötige Fingerspitzen­
gefühl für die Bedienung der Maschinen und Moto­
ren, Sie neigen dazu, sie zu überbeanspruchen, ohne 
sich darum zu kümmern, ob diese Maschine auch die 
Dauerbeanspruchung verträgt. In diesen Fällen muß 
die Service Station beratend und helfend eingreifen. 
Sie muß ausreichend Ersatzteile auf Lager haben. 
Auch die kleinste Maschine braucht vom ersten 
Tage an ihre Betreuung und darf niemals nur als 
Handelsobjekt angesehen werden.

DER MASCHINENVERKAUF

Wer sich mit dem Absatz von Maschinen für die 
mechanische Verarbeitung landwirtschaftlicher Pro­
dukte und später auch für die mechanische Boden­
bearbeitung befassen will, muß sich ganz auf diese 
Aufgabe spezialisieren. Das Aufgabengebiet ist groß 
genug, um lohnend sein zu können. Der traditionelle 
All-round-Handel mit kurzlebigen Gebrauchsgütern 
hat neben dem Absatz von Investitionsgütern keinen 
Platz, ganz abgesehen davon, daß der Handel mit

Gebrauchsgütern zu einem guten Teil bereits in Hän­
den von kleinasiatischen und indischen Handelsfirmen 
ist und daß er künftig auch in die Hände der afrikani­
schen Im porteure und Händler übergehen wird. Die 
staatlich gestützten Consumer Cooperative Societies 
spielen eine wichtige Rolle. Es w äre auch sinnlos, 
m it den großen Gesellschaften konkurrieren zu wol- 
leni die in den Städten W arenhäuser unterhalten und 
die Kaufkraft der eingewanderten und zugewanderten 
Bevölkerung w eitgehend abschöpfen. W ährend die 
Absatzmöglichkeiten und Preise von Gebrauchsgütern 
stark  vom Em teausfall und von den Schwankungen 
auf dem W eltm arkt abhängig sind, bietet der Absatz 
von Investitionsgütern, die der Verarbeitung und 
dem Anbau von Erzeugnissen für den Inlandsbedarf 
dienen, eine größere Stabilität.
Bei der Kalkulation des Verkaufspreises für derartige 
Investitionsgüter werden die unsichtbaren Regie­
kosten nicht immer genügend berücksichtigt, die durch 
die Unterhaltung einer Service Station und durch die 
Verzinsung der im Ersatzteillager festgelegten W erte 
entstehen. Die Kalkulation inuß durchaus nicht danach 
orientiert sein, auf alle Fälle billiger als die Kon­
kurrenz zu sein. Man muß lediglich besser sein als 
die Konkurrenz, besonders auf dem Gebiet der Be­
ratung und Betreuung. Man muß auch selbst Sach­
kenntnis in der Verarbeitung der Produkte haben. 
Der afrikanische Kunde kann die Verwendungsmög­
lichkeit und die Rentabilität einer Maschine oft viel 
besser einschätzen als der Europäer, der sie ihm ver­
kauft, und er ist meist bereit, einen angemessenen 

; Preis zu zahlen, vorausgesetzt, daß er sich auf Kun­
dendienst und Ersatzteile verlassen kann.

Die Bedeutung der Fischwirtschaft in Portugal
G. Armando, Lissabon

Portugal ist infolge seiner geographischen Lage 
immer ein Land der Fischer und des Fischfangs 

gewesen. Bodenverhältnisse und Klima haben der 
Land-und Viehwirtschaft in Portugal bestimmte Gren­
zen gesetzt. Ihre Erträgnisse erlauben nur eine be­
scheidene, in manchen Gegenden ärmliche Ernährung 
des Volkes, die angesichts der Bevölkerungszunahme 
ganz unzureichend geworden ist. Der Fisch ist mehr 
und mehr zu einem der wichtigsten Nahrungsmittel 
geworden, und die Fischwirtschaft nimmt heute einen 

’hervorragenden Platz im W irtschaftsleben Portugals 
ein, nicht nur als unentbehrliche Grundlage der 
Volksernährung, sondern in neuester Zeit durch die 
Fischkonservenindustrie auch als Exportzweig.
Der Fischfang, der meist im Kleinbetrieb einzelner 
Fischer oder in kleinen Gruppen betrieben wurde, 
vermochte beim Mangel von schnellen Transport­
möglichkeiten und Kühlhäusern nicht, das Land in 
genügendem Ausmaß mit Frischfisch zu versorgen, 
so daß der Stockfisch infolge seiner H altbarkeit 
und leichten Zubereitungsweise in w eiten Kreisen 
bis heute die beliebteste Verwendungsform geblieben

ist. Erst in den letzten zwei Jah rzehn ten 'haben  sich 
die V erhältnisse iin ' Fischereibetrieb wesentlich ge­
ändert. H eute verfügt Portugal über ansehnliche und 
m odern ausgestattete Flotten für die einzelnen Arten 
der Fischerei. 1954 betrug die Produktion der gesam­
ten Fischwirtschaft in Portugal 311 000 t  im W erte 
von 1190 Mill. Escudos. 55 000 Personen waren in 
ih r voll beschäftigt.

KABELJAUFANG

An der Spitze steht die aus 70 Einheiten bestehende 
Flotte für den Fang des Kabeljau („bacalhau“, 
Stockfisch) in den Gewässern von Neufundland und 
Grönland. Die Gesamtladefähigkeit dieser Schiffe 
beträgt mehr als 100 000 t, die es ermöglicht, 1 300 000 
Zentner Frischfisch an Bord einzusalzen. H eute ist die 
gesamte Flotte m otorisiert. Ohne das alte Fang­
system des Angelns vom Boot aus aufzugeben, 
w urde die Netzfisdierei auch fü r 'd e n  Kabeljaufang ‘ 
eingeführt, die zwar rationeller und ertragreicher ist, 
bei der aber viele kleinere Fische gefangen werden, 
die . weniger w ertvoll sind. Die jetzige Flotte hat 
4900 Fischer an Bord, die gut untergebracht sind und

1957/1 39


